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Früher war Karl (Charly Hübner,
Foto: © DCM / Gordon Timpen)
der beste Freund von „Herrn Leh-
mann“. Autor Sven Regener hat
Karls Geschichte weitergespon-
nen. Ende August kommt „Magi-
cal Mystery“ ins Kino. Erzählt
wird, wie Karl, der inzwischen in
einer drogentherapeutischen WG
lebt, Techno-DJ’s durch Deutsch-
land kutschiert. Was ihn unentbehr-
lich macht: Er muss ja nüchtern
bleiben.                                Seite 13

Der EPPENDORFER lädt zum
documenta-Bummel in Kassel:
Kritiker werfen der Reihe von
Ausstellungen für zeitgenössische
Kunst eine gewisse Theorielastig-
keit vor. Doch wer aufmerksam
durch die zahlreichen Kunststätten
geht, findet sich auch mit bewe-
genden Schicksalen konfrontiert.
Eine Röhrenkonstruktion z.B. soll
an die zeitweise Behausung von
Flüchtlingen erinnern (Foto: Fran-
ckenstein).                             Seite 3

Wenn man Menschen fragt, was
sie unter Glück verstehen, müssen
sie oft grübeln. Edda Lorna hat
davon eine genaue Vorstellung. Für
sie ist Glück nicht nur ein Zustand,
den man erreichen möchte, son-
dern eine Berufung. Als Therapeu-
tin animiert sie Patienten zur
Bewegung, sie vermittelt Zuhörern,
wie Glück im Alltag gelingt, und
organisiert Kunstaktionen wie den
„Bahnhof des Willkommens“ in
Bremen.                                 Seite 11
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AUS DEM INHALT

Auf den Spuren der Gewaltexzesse:  Verantwortliche, 
Betroffene und Experten suchen nach Erklärungen

„Als Hamburg
brannte”

Die Ausschreitungen und Ge-
waltexzesse rund um den G20-
Gipfel haben Hamburg nachhal-
tig erschüttert. Erste Ursachen-
forschung wurde von Schuld-
zuweisungen und Rücktrittsfor-
derungen überlagert. Die Sicht-
weise auf die Gewalt und ihre
Akteure ist politisch gefärbt, wäh-
rend selbst Experten ratlos sind
und von einer neuen Dimension
von Gewalt sprechen. Klar ist
eines: Das Gipfelwochenende wird
Hamburg und die Gewaltforscher
nachhaltig beschäftigen. Was bleibt
ist zudem die Angst und das Wis-
sen, wie schnell sich sensationsgie-
rige Jugendliche und so genannte
Riot-Kids in plündernde und
Steine werfende Gewalttäter ver-
wandeln – wenn die Gewalt erstmal
entfesselt ist. Was bleibt ist auch die
erfahrene Ohnmacht der Men-
schen, die erleben mussten, wie sie
Angst und Panik ergriff, während
sie über Stunden allein dem rechts-
freien Raum überlassen waren. 

HAMBURG (hin). Schon seit Tagen
kreisten Hubschrauber über den Dä-
chern, und die Erwartungshaltung war
groß: Rechnete man doch mit vielen
Tausend gewaltbereiten Demonstranten
aus dem In- und Ausland. Nicht gerech-
net hatte man mit diesem Exzess. Der
mediale Dauer- „Beschuss“ per live-
screen-Übertragungen, ja auch vom
Gipfel, aber insbesondere von den Kra-
wallen tat sein übriges. Die Bilder von
brennenden Barrikaden und Rauchsäu-
len über Hamburg sowie von marodie-
renden schwarz vermummten Banden,
die durch Altona zogen, Autos in Brand
setzten und massenhaft Scheiben ein-
warfen, brannten sich förmlich ein. Spä-
testens, als die Polizei im Schanzen-
viertel über längere Zeit nicht eingriff,
da die Ordnungshüter angesichts großer
Mengen an gefährlichen Wurfgeschos-
sen selbst um Leib und Leben fürchte-
ten – kamen Bürgerkriegs-
Assoziationen hoch. Viele Hamburger
flüchteten und verließen an dem Wo-
chenende die Stadt.
Von 186 Festgenommenen berichtete

die Polizei.  Auf der anderen Seite stan-

den rund 500 verletzte Polizisten. In-
wieweit es bei ihnen – die teilweise
kaum Ruhezeiten hatten und bis zu völ-
ligen Erschöpfung im Einsatz waren –
zu psychischen Beeinträchtigungen ge-
kommen ist bzw. ob dies überhaupt er-
fasst wurde, konnte die Polizei-
pressestelle nicht beantworten. Sie war
kurz vor Redaktionsschluss voll mit
einer Daten-Aufarbeitung für den
Rechtsausschuss beschäftigt. 
Gestritten wurde einerseits über die

Eskalations- oder Deeskalationstechnik

der Polizei und andererseits  darum, wie
politisch, sprich: wie links oder auto-
nom und wie gelenkt die Gewalt war,
von langen Vorbereitungen wurde be-
richtet. Die Autonomen hätten in der Tat
die ersten Barrikaden gebaut, sagte dazu
der von der „Zeit“ befragte „Jonathan“.
„Aber als es erst einmal brannte, haben
die Riot-Kids losgelegt und einen Stein
nach dem anderen geworfen“. Ihm sei
es so vorgekommen, als seien viele auf
der Straße gewesen, „die ein bisschen
Frust rauslassen und auch mal Steine
oder Flaschen auf Polizisten werfen
wollten“. 
Und dann waren da noch die Gaffer,

die Krawalltouristen, die Selfies vor
brennenden Barrikaden machten, man-
che, um sie direkt per Handy ins Inter-
net zu übertragen. Manche Schaulustige
stimmten auch in Sprechchöre ein oder
warfen selbst Flaschen. Eine Gruppe
Gewerbetreibender aus dem Schanzen-
viertel bestritt in einem Statement, dass
dort zum Höhepunkt der Ausschreitun-
gen „ein Schwarzer Block gewütet“
habe: Auf diese Menschen sei nur ein

kleiner Teil zurückzuführen. „Der weit
größere Teil waren erlebnishungrige Ju-
gendliche sowie Voyeure und Party-
volk, denen wir eher auf dem
Schlagermove, beim Fußballspiel oder
Bushido-Konzert über den Weg laufen
würden als auf einer linksradikalen
Demo. Es war eher die Mischung aus
Wut auf die Polizei, Enthemmung
durch Alkohol, der Frust über die eigene
Existenz und die Gier nach Spektakel –
durch alle anwesenden Personengrup-
pen hindurch –, die sich hier Bahn
brach. Das war kein linker Protest
gegen den G20-Gipfel“. 
Was macht die Randale, den Aufruhr,

inzwischen gern Riot genannt, so attrak-
tiv? Der NDR hat für seine Dokumen-
tation „Als Hamburg brannte“ einen
Jugendlichen befragt, der dabei war: Als
er den ersten komplett Vermummten im
Fernsehen gesehen habe, sagt dieser,
habe er „einen Adrenalin-Kick“ bekom-
men. Und dann wollte er hin. „Ich hatte
Bock, da mitzumischen“. 
Was passiert da im Gruppenge-

menge? Zeit-online hat die Sozialpsy-
chologin Prof. Barbara Krahé aus
Potsdam befragt. In großen Gruppen
würden Menschen ihr Gefühl von sich
selbst, ihre Identität verändern und sich
dann weniger an den eigenen Verhal-
tensstandards und mehr an den Normen
und Werten der Gruppe orientieren. Ge-
walt könne tatsächlich „ansteckend“
sein, indem zunächst friedliche Perso-
nen das Gewalthandeln anderer über-
nehmen würden, so Krahé. In großen
Gruppen werde man „irrationaler und
anfälliger für bestimmte Informationen,
die einem nahelegen, gewalttätig zu
werden. Zum Beispiel das Verhalten ge-
walttätiger Mitdemonstranten, die als
Vorbild dienen“.  
Für Dr. Claas Happach handelt es

sich um eine neue Dimension von Ge-
walt, die auch bei Experten Ratlosigkeit
auslöse. Hier habe sicher auch die Psy-
choanalyse einiges beizutragen, sagte
der Chefarzt der Psychiatrie in Berge-
dorf – kurz vor einer dortigen Fachver-
anstaltung am Tag des Eppendorfer-
Andrucks zum Thema „Gewalt und
Zwang in der Psychiatrie aus psycho-
analytischer Sicht“ – der Hamburger
Gewaltausbruch wird auch hier seinen
Raum gefordert haben ...  

„In eigener Sache: Der
EPPENDORFER stellt Erscheinen um

Sommer-Frische

HAMBURG/BRUNSBÜTTEL
(rd). Der EPPENDORFER macht
nach dieser Doppelausgabe nur eine
kleine Sommerpause: Die nächste
Ausgabe erscheint bereits am 1. Sep-
tember. Denn: Redaktion und Heraus-
geber haben sich auf einen neuen
Erscheinungsrhythmus geeinigt.
Künftig wird die gedruckte Zeitung
zweimonatlich erscheinen, dann aller-
dings in einem größeren Umfang von
24 Seiten, was auch einer vertieften
Schwerpunktberichterstattung dienen
soll. Parallel soll weiter an einem Aus-

bau des Internetauftritts gearbeitet
werden. Hier wird künftig vermehrt
Aktuelles veröffentlich – insbesondere
im „Blog“, der regelmäßig für Kurz-
nachrichten genutzt werden soll.
Zudem soll das Archiv vergrößert wer-
den. Und schließlich sind Erweiterun-
gen um einen Fortbildungs- sowie
einen Terminservice im Internet ge-
plant bzw. in Arbeit. 
Der EPPENDORFER freut sich auf

einen neuen Entwicklungsschritt und
wünscht allen Leserinnen und Lesern
einen schönen, erholsamen Sommer! 

Endlich Ferien, endlich an den Pool – und in Ruhe den frischen EPPEN-
DORFER lesen ...                                                                       Foto: privat

Noch schnell ein Selfie vor der Barri-
kade...                Foto: NDR/Screenshot



Voller Überschwang ist der
Sommer über Berlin ge-
fallen. Schon der Mai war

ungewöhnlich heiß, und der Ta-
gungsfrühling noch nicht bewältigt.
Bei mir als Pensionärin führt das
immer zu Konflikten: Halensee
oder Kongress? Deshalb habe ich
Christian Zecherts hoch gelobten
Vortrag bei der Tagung der Aktion
Psychisch Kranke am 29. Mai ver-
passt, dafür aber unserer schlauen
Bundesministerin für Umwelt, Na-
turschutz, Bau und Reaktorsicher-
heit Dr. Barbara Hendricks umso
aufmerksamer gelauscht. Aber auch
sie hat Lücken. Matthias Rosemann
hat sie darauf aufmerksam ge-
macht, dass zurzeit viele Träger-
wohnungen ge-
kündigt werden,
weil sie als Ge-
w e r b e r ä u m e
nicht dem Kün-
digungsschutz
für Wohnraum
unterliegen. Das
Problem leuch-
tete ihr sofort
ein, und sie ver-
sprach, es mit
ihrem Minister-
kollegen Heiko
Maas zu bespre-
chen. Hoffen wir mal, dass der
nicht mit anderen Entwürfen ver-
stopft ist. 
Die APK hatte natürlich noch

weit mehr zu bieten – z.B. einen
Workshop mit hoch kompetenten
EX-INlern, die sich unter der Mo-
deration von Gyöngyvér Sielaff Ge-
danken über ihr zukünftiges
Berufsbild machten. Bei Tempera-
turen über 30 Grad klappe ich in-
zwischen ab; da hilft nur Koffein
oder ein kühler See, aber da waren
wir ja schon. 
Der Verband der Gemeindepsy-

chologen wurde von mir immer in
München verortet, bei Heiner
Keupp & Co.. Zu einer kuscheligen
kleinen Arbeitstagung fanden sich
in Berlin am 23. Juni dann doch et-
liche Exemplare dieser selten ge-
wordenen Spezies; erstaunlich viele
sehr junge Leute waren von ihren
Professorinnen auf die Spur ge-
bracht worden und sahen zu, wie
eine Timeline erstellt wurde. Dazu
legten die „Professx“ Anja Her-
mann und Manfred Zaumseil Blät-
ter mit Jahreszahlen auf den Boden,
und die anwesenden Teilnehmer
ordneten ihre persönlichen High-
lights zu. Etliche abwesende Akti-
visten hatten statt Grußbotschaften
ihre wichtigsten gemeindepsycho-
logischen Events geschickt. Da
knubbelte sich manches in den
Achtzigern und Neunzigern. Aus
dieser Zeit stammen auch meine
Begegnungen: Beim Aufbau des
Berliner Krisendienstes in den spä-

ten Neunzigern war die Gemeinde-
psychologie maßgeblich beteiligt.
Es war eine Tagung komplett ohne
Vorträge – ja, das funktioniert! Die
kollektive Erstellung der Timeline
wurde ergänzt durch sechs Work-
shops an zwei Tagen. Beim Thema
„Partizipation und Empowerment
in der Lernkultur der Hochschule“
fühlte ich mich kurzfristig an mein
eigenes durchgestreiktes Studium
erinnert. Zwei vor dem deutschen
NC nach Klagenfurt geflüchtete
Studenten haben in ihrem Lektüre-
Seminar (Textanalyse!) Einheits-
zensuren eingeführt. Déjà-vu. Im
Workshop „Psychiatrie-Erfahrung
als Ass im Ärmel?“ staunte ich hin-
gegen über die neue Ära. In kleinen

World-Cafés setz-
ten sich die Teil-
nehmerinnen vor
allem mit Rollen-
konflikten ausein-
ander. Mit Kris-
tina Markus (Bos-
ton) und Imke
Schrader (Berlin)
war die Modera-
tion hochkarätig
besetzt – beide
sind Psychologin-
nen mit Psychia-
trieerfahrung. 

Zum Abschluss noch ein Griff ins
Nähkästchen: Ich habe zum ersten
Mal in meinem Leben bei einer
Auktion geboten. Es ging um den
Nachlass des Psychiaters Dr. Diet-
rich Kleiner, der einen in unseren
Kreisen berühmten Patienten hatte:
den Maler Friedrich Schröder-Son-
nenstern. Neben Fotos und Zeich-
nungen fanden sich auch
psychiatrische Gutachten in der
großen Mappe, die man vor der
Versteigerung in dem Berliner An-
tiquariat einsehen durfte. Ich habe
per Email mein Gebot eingereicht,
aber den Zuschlag knapp verpasst.
Schade. Für unser allmählich wach-
sendes „Berliner Archiv für Sozial-
psychiatrie“ wäre das ein echtes
Highlight gewesen.  

Ilse Eichenbrenner

Brief aus der Hauptstadt

Zentrum der Macht: der einst von Christo verpackte Reichstag. 

Die Autorin arbeitete als
Sozialarbeiterin im So-
zialpsychiatrischen

Dienst Berlin-Charlottenburg
und ist seit Jahrzehnten der
Deutschen Gesellschaft für So-
ziale Psychiatrie und ihrem 
Berliner Landesverband eng
verbunden. Sie hat mehrere Bü-
cher verfasst und ist Redaktions-
mitglied der Zeitschrift „Soziale
Psychiatrie“.    

Betrifft: Abs.:

Highlights
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FRANKFURT a.M. (epd). Nach An-
sicht der Rechtspsychologin Anja Kan-
negießer hat die Familienkonstellation
keinen Einfluss auf die Entwicklung ad-
optierter Kinder. „Wie immer bei Fra-
gen zur Familie geht es zentral um das
Kindeswohl. Das ist der ausschlagge-
bende Maßstab für Entscheidungen der
Adoptionsstellen“, sagte sie dem Evan-
gelischen Pressedienst (epd). Studien
belegten, dass es völlig egal sei, „ob
zwei Männer, zwei Frauen oder ein
Mann und eine Frau Eltern eines Kin-
des sind“. 
Hintergrund ihrer Äußerungen: Auch

der Bundesrat hat der bereits vom Bun-
destag beschlossenen „Ehe für alle“ zu-
gestimmt. Damit können künftig auch
homosexuelle Paare Kinder adoptieren
und sind der klassischen Familie aus
Vater und Mutter gleichgestellt.
Kannegießer verwies auf Untersu-

chungen, überwiegend aus dem eng-
lischsprachigen Raum, die belegten,
dass sich die kindliche Entwicklung und
das elterliche Erziehungsverhalten in
Familien mit gleichgeschlechtlichen El-
tern nicht von Familien mit Vater und

Mutter unterscheiden. „Für die Ent-
wicklung von Kindern sind nicht Fami-
lienstrukturen entscheidend, sondern
Familienprozesse“. Das bedeute, dass
„die Qualität der Beziehung zu den El-
tern, die Beziehung zwischen den El-
tern und die verfügbaren ökonomi-
schen, sozialen und physischen Res-
sourcen entscheidend sind für die Ent-
wicklung eines Kindes“, erläuterte die
Psychologin. 
So komme es beispielsweise auf Zu-

verlässigkeit und Liebesfähigkeit in der
Beziehung zum Kind an sowie auf das
elterliche Wohlbefinden und auf die so-
ziale Einbettung. „Das Geschlecht der
Eltern an sich spielt dabei keine Rolle“,
betonte die Vorsitzende der Sektion
Rechtspsychologie beim Berufsverband
Deutscher Psychologinnen und Psycho-
logen.
Zwar muss laut Kannegießer damit

gerechnet werden, dass Kinder in
gleichgeschlechtlichen Ehen Diskrimi-
nierungen aushalten müssten. „Aller-
dings zeigen Studien hier, dass diese
Kinder ein stärkeres Selbstbewusstsein
und mehr Durchsetzungsfähigkeit ent-

wickeln, gerade weil sie sich mehr mit
ihrem Umfeld auseinander setzen müs-
sen“.
Die Gründe dafür sieht die Expertin

darin, dass gleichgeschlechtliche Paare
in der Regel offen mit Anfeindungen
umgehen und mit ihren Kindern diese
Problematik diskutieren. Das fördere
„die kindlichen Kompetenzen, ihre
Meinungen und Ansichten zu vertre-
ten“. Kannegießer rechnet „perspekti-
visch“ damit, dass die jüngsten
gesetzlichen Änderungen zu „zuneh-
mender Akzeptanz der gleichge-
schlechtlichen Ehe in der Bevölkerung“
führen.
Noch sei offen, wie viele Kinder tat-

sächlich von homosexuellen Paaren ad-
optiert werden können. Denn die
abgebenden Eltern haben ein Mitspra-
cherecht bei der Auswahl der künftigen
Familie. Hier könne es gravierende Be-
denken gegen gleichgeschlechtliche El-
tern geben: „Man wird in jeder
konkreten Situation sehen müssen, wel-
che Vorbehalte bestehen und ob diese
durch Beratung und Aufklärung abge-
baut werden können“.

„Geschlecht der Eltern
spielt keine Rolle“
Rechtspsychologin: Familienkonstellation hat keinen 
Einfluss auf die Entwicklung adoptierter Kinder  
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Zwang: Lücke
geschlossen

BERLIN (rd).Eine ärztliche Zwangs-
behandlung von psychisch kranken Pa-
tienten ist künftig auch außerhalb
geschlossener Einrichtungen möglich.
Ein entsprechendes Gesetz hat jetzt auch
der Bundestag verabschiedet. Damit
wurde eine im Vorjahr vom Bundesver-
fassungsgericht monierte Regelungslü-
cke geschlossen. Die Richter sahen die
bisherige Regelung nicht mit der staat-
lichen Schutzpflicht vereinbar. Patien-
ten, die ihren eigenen Gesundheits-
zustand nicht mehr selber einschätzen
können, durften bisher nur dann gegen
ihren Willen behandelt werden, wenn
sie in der geschlossenen Psychiatrie un-
tergebracht waren. In einem normalen
Krankenhaus war eine solche Zwangs-
behandlung bisher nicht möglich. Am-
bulante Zwangsmaßnahmen bleiben
verboten. 

Mehr Geld für
Psychotherapeuten

BERLIN (rd). Gute Nachricht für
Psychotherapeuten: Die neuen psycho-
therapeutischen Leistungen wie die
Akut-Sprechstunde werden rückwir-
kend zum 1. April genauso vergütet wie
die Gebührenordnungspositionen der
Richtlinien-Psychotherapie. Damit ha-
ben sich die Krankenkassen den Pro-
testen der Berufsverbände, Fachgesell-
schaften und Kassenärztlichen Bundes-
vereinigung gegen eine etwas geringere
Zahlung gebeugt.  

„Internettherapie alsRegelleistung!“
BERLIN (rd). Nachweislich wirk-

same Internetprogramme sollten zur Re-
gelleistung für alle Versicherten der
gesetzlichen Krankenversicherung wer-
den und von Fachärzten und Psychothe-
rapeuten verordnet werden können. Das
forderte die Bundespsychotherapeuten-
kammer (BPtK) in einem Grundsatzpa-
pier anlässlich des Symposiums
„Internet in der Psychotherapie“. Inter-
netprogramme sollten als Medizinpro-
dukt geprüft und zugelassen werden,
erklärte die BPtK weiter. Die Kammer
ruft dazu auf, Internetprogramme kri-

tisch zu hinterfragen und hat dafür eine
Checkliste entwickelt, mit der Patienten
Computerhilfen für psychische Be-
schwerden und Erkrankungen einer ers-
ten Überprüfung unterziehen können.
Grundsätzlich würden Behandlungen
psychischer Erkrankungen, bei denen
sich Psychotherapeut und Patient nicht
mehr von Angesicht zu Angesicht ge-
genübersitzen, Risiken bergen, die die
Gesundheit gefährden könnten, warnt
die Kammer. 

Ministertreffen: 
Ältere im Fokus

BREMEN (rd). Für eine stärker evi-
denzbasierte Versorgung von älteren
mehrfach erkrankten Menschen sollen
verbindliche Leitlinien entwickelt und
bestehende Maßnahmen zum Medika-
tionsmanagement weiter entwickelt
werden. Zudem sollen Mehrfacherkran-
kungen und damit zusammenhängende
Medikamenten-Wechselwirkungen ge-
zielter erforscht werden, forderte die Ge-
sundheitsministerkonferenz bei ihrer
diesjährigen Tagung in Bremen. Dort ei-
nigten sich die Länder und Bundesge-
sundheitsminister Hermann Gröhe auch
auf ein zusätzliches Investitionsbudget
für die Krankenhäuser. Demnach sollen
ab 2019 eine Milliarde Euro in Kran-
kenhäuser investiert werden, die je zur
Hälfte von Bund und Ländern getragen
werden. 
Bethel: 150 Jahre und
ein großes Fest 

BIELEFELD (rd). Mit Festgottes-
dienst und buntem Showprogramm
haben die v. Bodelschwinghschen Stif-
tungen Bethel am Wochenende in Bie-
lefeld ihr 150-jähriges Bestehen gefeiert.
Der Vorstandsvorsitzende Bethels, Ul-
rich Pohl, erklärte, die Stiftungen befän-
den sich im Wandel. Künftige
Herausforderungen seien, Menschen
mit Behinderungen in Entscheidungen
und Leitungsaufgaben mit einzubezie-
hen sowie das ambulante Angebot als
Ergänzung zu den stationären Plätzen
weiter auszubauen. Zu den rund 1800
Gästen zählten auch Prominente bzw.
Politiker wie die Sängerin Annette
Humpe und Franz Müntefering. Auf der
Bühne begeisterte Max Raabe.

Meldungen

Timeline mit Highlights.
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Die Kasseler documenta bietet viel zeitgenössische Kunst – und menschlich Bewegendes 

Kunst am Abgrund
Eine gewisse Theorielastigkeit wird
der diesjährigen von dem polni-
schen Kurator Adam Szymczyk ku-
ratierten Kunstschau documenta 14
in Kassel von den Kritikern vorge-
worfen. Wer aufmerksam durch die
zahlreichen Kunststätten geht, fin-
det sich aber auch mit bewegenden
Schicksalen konfrontiert, die in Vi-
trinen und Filmsälen vorgestellt
werden. Und die teils Blicke in Ab-
gründe erlauben – darein, was
Menschen einander antun können.
Eine Auswahl ganz besonderer do-
cumenta-Tipps . . .

In der 2015 eröffneten Grimm-welt an der Kasseler Weinberg-
straße zum Beispiel, in der laut

Selbstbeschreibung „die Brüder Grimm
und ihre Märchen in der Jetztzeit an-
kommen“, zeigt die documenta in
einem Ausstellungsraum Künstlerprä-
sentationen, die vom Geschichtenerzäh-
len handeln. 
Da ist die Geschichte der Malerin, Il-

lustratorin und Kinderbuchautorin Tom
Seidmann-Freud, die als Martha-Ger-
trud Freud in eine gutbürgerliche jüdi-
sche Familie im Wien des 19. Jahr-
hunderts geboren wurde. Ihre Mutter
Marie („Mitzi“) war die Schwester von
Sigmund Freud, dem „Vater der Psy-
choanalyse“. Mit Ende 15, nachdem die
Familie von Wien nach Berlin gezogen
war, änderte Martha-Gertrud ihren
Namen in „Tom“ und begann, gelegent-
lich auch Männerbekleidung zu tragen.
Ab 1911 studierte Tom Freud in Lon-

don Kunst, schrieb und illustrierte be-
reits während ihrer Studienzeit zwei
Bücher, „Wölkchen“ und „Der Garten
des Leidens“, und experimentierte nach
ihrer Rückkehr nach Berlin mit Grafik-
design, Zeichnung, dekorativer Malerei
und den Drucktechniken Holzschnitt,
Lithografie und Radierung. Mit ihrem
Ehemann, dem Schriftsteller Yankel
Seidmann, gründete sie einen Verlag für
Kinderbücher, Peregrin (von lat. pere-
grinus, was so viel wie „Fremder“ oder
„aus einem anderen Land“ bedeutet –
ein Titel, der im Römischen Reich
Menschen bezeichnete, die keine Bür-
ger Roms waren). In dem Verlag, der
sich auch mit religiösen Themen spe-
ziell für ostjüdische Zuwanderer be-
fasste, erschien 1923 auch Tom
Seidmann-Freuds Bilderbuch „Die

Fischreise“, aus dem in der Grimmwelt
Bilder zu sehen sind. 
1922 war Seidmann-Freuds jüngerer

Bruder Theodor, dem sie sehr nahe
stand, in einem Berliner See ertrunken.
„Die Fischreise“ erzählt die Geschichte
eines Jungen namens „Peregrin“, der
einschläft und davon träumt, von einem
Fisch auf eine Unterwasserreise zu
einem utopischen Land mitgenommen
zu werden, wo alle Menschen friedlich

zusammenleben und kein Kind arm
oder hungrig ist. Das Buch war Theodor
gewidmet.
Zu dieser Zeit hatte sich der künstle-

rische Stil Tom Seidmann-Freuds be-
reits verändert. Der ornamental-
dekorative Jugendstil wich zugunsten
einer gerade entstehenden Neuen Ob-
jektivität, die sich durch leichte, gerade

Linien und delikate, beinahe transpa-
rente, jedoch leuchtende Farben aus-
zeichnete. Während der Weltwirt-
schaftskrise im Herbst 1929 ging der
Verlag bankrott, Yankel Seidmann
nahm sich das Leben. Tom Seidmann-
Freud erkrankte an einer schweren De-
pression, von der sie sich nicht mehr
erholte. Am 7. Februar 1930 nahm sie
sich mit Schlaftabletten das Leben. 

* * *   

Die documenta in der Grimm-
welt zeigt in einer benachbar-
ten Vitrine auch Werke und

die Geschichte des polnisch-jüdischen
Autors und Künstlers Bruno Schulz. Er
wurde 1892 im galizischen Droho-
bytsch geboren, das nach der ersten pol-
nischen Teilung seinerzeit zu dem
österreichischen Kronland Königreich
Galizien und Lodomerien gehörte und
auch in der Folge zum Spielball der
Mächte wurde. 1919 kam die Stadt zu
Polen, bis sie 1939 von der Roten
Armee besetzt wurde. 1941 nahm die
deutsche Wehrmacht nach dem Überfall
auf die Sowjetunion die Stadt ein.
Wie viele Galizier lebte Schulz mit

und zwischen den Kulturen. Aus die-
sem Dazwischen schuf er eine einzig-
artige Literatur und Bildkunst abseits
und in spannungsvoller Abwehr aller
politischen Mächte der Zeit. „Über-
schäumende apokalyptische Fantasie“
wurde seinen Werken bescheinigt. In
Kreisen der polnischen Avantgarde
wurde er gefeiert. 
Nach dem Einmarsch der Nazis

wurde Schulz, der in Drohobytsch als
Werklehrer an Schulen arbeitete, ins jü-
dische Ghetto gezwungen. Seine künst-
lerischen Fähigkeiten erregten die
Aufmerksamkeit des SS-Obersturm-
bannführers Felix Landau, der die Or-
ganisation der jüdischen Zwangs-
arbeiter in der Region überwachte.
Landau ließ zunächst Gebäude in der
Stadt grafisch von Schulz gestalten und
befahl ihm schließlich, in der von ihm
requirierten Villa in Drohobytsch, in der
er mit seiner Geliebten, einer SS-Sekre-
tärin, lebte, die Wände der Zimmer der
Kinder, die er mit seiner Ehefrau hatte,
mit Märchenszenen auszugestalten.
Dabei soll Landau Wert darauf gelegt
haben, dass Schulz in die Szenen auch
Ähnlichkeiten mit Landaus Haus und
Landau selbst einbaute. 
Am 19. November 1942, kurz vor

seiner geplanten Flucht aus dem Ghetto,
wurde Schulz auf offener Straße von
Landaus SS-Kollegen Karl Günther er-
schossen, vermutlich aus Unmut über
Schulz’ Gönner, der zuvor Günthers
Leibzahnarzt erschossen hatte. Günther
soll nach der Tat zu Landau gesagt
haben: „Du hast meinen Juden getötet
– und ich deinen!“
Bei Vorarbeiten für einen Film über

Schulz entdeckte der deutsche Filme-
macher Benjamin Geissler in der ehe-
maligen Villa Landau in Drohobytsch
in einem als Vorratskammer genutzten
Raum Überreste von Schulz’ Fresken.
Weitere Wandfragmente zeigten sich
unter diversen Farbschichten. Fünf
davon wurden mit Genehmigung der
Hausbewohner nach Yad Vashem, das
Internationale Institut für Holocaust-
Forschung in Israel, verbracht. Die fünf

Fresken, die in Kassel zu sehen sind,
sind eine Leihgabe des Museums im
heute ukrainischen Drohobytsch.  

* * *   
Und dann gibt’s im Rahmen der do-

cumenta noch die Filme in der Tofu-
Fabrik – aber das ist eine ganz andere
Geschichte. Ausgerechnet in der ehe-
maligen Tofu-Fabrik an der Wolfhager
Straße, die mit ihrer fleischlosen Ware
so erfolgreich war, dass inzwischen wo-
anders an größerer Stätte produziert
wird, sind parallel zwei Filmsequenzen
über den Japaner Issei Sagawa zu
sehen, der sich als „Kannibale“ einen

Namen gemacht und in Japan mit sei-
nem reuelosen „coolen“ Verhalten Kult-
status erlangt hat. 
Sagawa hatte in Paris Literatur stu-

diert und als Doktorand 1981 eine nie-
derländische Kommilitonin mit der
Bitte in seine Wohnung gelockt, für eine
Tonbandaufnahme ein deutsches Ge-
dicht vorzutragen. Dabei erschoss er sie,
in der Absicht, Teile ihres Körpers zu
verzehren. Er wurde gefasst, als er
nachts Teile der Leiche im Bois de Bou-
logne vergraben wollte, und von fran-
zösischen Gutachtern für schuldunfähig
erklärt. Sein Vater, ein Industrieller, be-
wirkte mithilfe von Anwälten, dass Sa-
gawa im Sinne einer für ihn geeig-
neteren Behandlung innerhalb der japa-
nischen Kultur aus dem Maßregelvoll-
zug nach vier Jahren nach Japan
abgeschoben wurde. Die japanischen
Psychiater kamen zu dem Schluss, dass
Sagawa die französischen Kollegen ge-
täuscht habe, lediglich an einer Persön-
lichkeitsstörung leide, somit schuld-
fähig sei, eine erneute Verurteilung aber
nicht möglich und er somit freizulassen
sei.  
In der Kasseler Tofu-Fabrik präsen-

tieren die Schweizer/britischen Doku-
mentarfilmer Véréna Paravel und
Lucien Castaing-Taylor zu diesem
Thema eine zweiteilige Filmarbeit:
Commensal – Tischgenosse. In aus-
schnitthaften Großaufnahmen kom-
mentiert der heute 68-jährige Sagawa,
zeitweise liegend, im Beisein seines
Bruders das Geschehen in Paris und
gibt Einblicke in intime Szenen eines
Manga-Hefts, das er dazu gezeichnet
hat. In einem Nebenraum sind, wie ein
Kommentar, Filmsequenzen aus der
Kindheit der Sagawa-Brüder zu sehen,
die sichtlich gutsituiert aufwuchsen,
stets wie Zwillinge gekleidet im Zoo,
auf dem Rummelplatz oder am Meer zu
sehen sind und routiniert wie Schau-
spieler auf die Kamera zulaufen. 
Mittlerweile ist Sagawa mit „seinem“

Thema in Talkshows aufgetreten und
hat Bücher geschrieben, die sich erfolg-
reich verkaufen. Er schreibt für eine ja-
panische Zeitung und trat in einem
japanischen Erotikfilm auf. Nach eige-

ner Aussage mag Sagawa keine euro-
päischen Frauen mehr, sie seien ihm zu
arrogant und unnahbar. Zudem habe er
bei seiner Tat lächeln müssen und sich
bis kurz vor dem Mord mit dem nichts
ahnenden Opfer unterhalten.
Kein Zweifel, Sagawas Tat polarisiert

und fasziniert. Sogar die Rolling Stones
haben sich 1983 davon für den Song
„Too Much Blood“ für ihr Album „Un-
dercover“ inspirieren lassen: „A friend
of mine was this Japanese … Truth ist
stranger than fiction“.

Frauke Franckenstein
documenta 14, Tageskarte: 22 Euro,
ermäßigt: 15 Euro. Weitere Informatio-
nen unter www.documenta.de

Auch Flucht ist ein Schwerpunktthema der documenta 14. Hier im Bild: die Röhreninstallation „When We Were
Exhaling Images“ von Hiwa K.. Der aus dem Irak stammende und in Berlin lebende Künstler hat gemeinsam mit
Kunststudierenden Kanalrohre gestaltet, die an die zeitweise Behausung von Flüchtlingen erinnern sollen. Denn
wie der Künstler erzählt, haben sich Menschen auf ihrer Flucht im Hafen von Patras eine längere Zeit lang in sol-
chen Röhren häuslich einrichten müssen.                                               Fotos: Mathias Völzke (kl.), Franckenstein

Freudsche 
„Fischreise“ ins Land 

der Utopie

Ausgerechnet in einer ehemaligen Tofu-Fabrik präsentieren die
Schweizer/britischen Dokumentarfilmer Véréna Paravel und Lucien Cas-
taing-Taylor die Filmarbeit Commensal – Tischgenosse über den Japaner
Issei Sagawa, der sich als „Kannibale“ einen Namen gemacht hat.

Foto: Mathias Völzke

Die Malerin, Illustratorin und Kinderbuchautorin Tom Seidmann-Freud war die
Nichte Sigmund Freuds. In ihrem Buch „Die Fischreise“, aus dem in der Grimm-
welt Bilder zu sehen sind, erzählt sie die Geschichte eines Jungen namens „Pere-
grin“, der einschläft und davon träumt, von einem Fisch auf eine Unterwasserreise
zu einem utopischen Land mitgenommen zu werden, wo alle Menschen friedlich
zusammenleben und kein Kind arm oder hungrig ist. Das Buch hat sie ihrem Bru-
der gewidmet, der in einem See ertrunken war.                         Foto: Franckenstein


